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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst *

Nr. 19 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 7. Mai 1938

Gutter*
Von fFa&er ScAoœz'zer

©s ift mir manchmal, als müßteft öu Ieife bie Xiir meines
Bimmers öffnen, mie einft. 211s müßteft bu auf ber Scbmelle
ftehen bleiben, unb id) mürbe ben füßen Dßobllaut beiner Stirn»
me bören. Deine liebe Stimme, bie unenblicf) in bie Xiefe mei=

ner Seele bringt, bie mid) mit fofenben Scbmingen umftreidjelt
unb alle 2Bellen einer ltnluft glättet, melcbe aus bem Gebens»
fampfe in mein inneres brängen unb ein bumpfes Sticßts er»

aeugen. Deine liebe Stimme, bie alle fcßmeren ©ebanfen mie
fladernbe, trübe Gicbtlein auslöfcßt.

2tber id) mürbe nicht nur beine liebe Stimme bören. Denn
bu mürbeft bie Scbmelle perlaffen, unb nacb einigen leifen
Schritten märeft bu bei mir. ©ans in meiner Stäbe, unb beine
jjanb, bie non ber 2lrbeit nieler 3abre gemeibt ift, mürbe über
mein fjaupt gleiten aart unb munberfam.

Deine liebe Stimme mahnt midi: ©s ift Beit! Unb beine
2lugen ruben mit einer golbflaren Giebe auf meinem ©efid)t;
ein unnennbarer ©lang entftrömt ibnen, unb über bie beißen
Sonnentanbfcbaften meines Dafeins blidft bu bin, unb er»

fdiauft alles Dun unb SBerben unb alte Dinge, bie nur eine
SMtter 3u fdjauen oermag. Die tiefe ©nge ber ©egenmart ter»
liert fid) in ben unenblicben Höeiten einer aufünftigen greube,
bie mie bas ©lodengetäute eines boben Feiertages auf ben
SSabnen ber ©ebanfen erfdjallt.

SJtancbmat meine id), bu müßteft mieber au mir berein»
fommen unb müßteft in mein Bintmer bie Sonne beines
Gäcbelns bringen bie frohe, gütige Sonne beines Gäcbelns,
bas über alte Pbgrünbe fturmtroßenbe Prücfen baut.

SMtter!
©s gibt faum einen Dichter, ber nid)t feine SMtter befun»

gen. botte, ©r oerebrt als SMnn ihre unerfcböpfticbe ©üte, bie
immer gleich bteibenbe Giebe, bei ber er nacb ben Stürmen
feines Gebens Bufludjt unb Stube finbet. Sie ift ihm Sgmbol
heiligen griebens, gebenber Opferbereitfcbaft. Unb im ähnlichen
Sinn hat auch manche Dichterin ihrer SMtter banfbare Gieber
gemibmet.

Por 3abren fcbrieb id) folgenben Pers:
©s tut mir gut,
SBemt nach ben 9Mben, bie ber Dag gebracht,
3n meiner fjanb bie fjanb ber SMtter ruht,
Unb ihre Stimme flingt, mie einft fie hang,

Pis fie ihr Pübcben in ben Schlummer fang:
©ute Stacht!

Stun bin ich groß!
Die Schläfe lichtet fid), eh' icb's gebacht,
3n ©tücf unb Geib, roie's eben SJtenfcbenlos!
Unb mas oor Beiten jeben Schmera mir nahm
Klingt noch in fpäten Dagen munberfam:
©ute Stacht!

Söie lange noch!
Das Geben bat mich frob unb ftarf gemacht,
3d) trage ftumm unb tränenlos bas 3och —
Unb bod), mie mirb es hart, mie mirb es fdjmer,
fjor* ich bereinft ber SDtutter SBort nicht mehr:
©ute Stacht!

Puch bas Kinb fpürt ja mit ganser Kraft bie 3nnigfeit
biefer SJtutterbanbe unb oermag ihnen oft ungemein aart unb
anmutig Pusbrucf au geben, roooon uns SBillp Pecfer einen
lieben Bern eis gibt:

3üngft bab ich ein ©efchichtlein oernommen,
Das ift fo entaücfenb mir norgefommen,
Daß ich es euch gerne möcht eraählen,
3br braucht mich barum nicht lange au guälen.
Da hat in ber Schule — mer meiß, mie's gegangen —
Pom Pleonasmus ber Gehrer mal angefangen
Unb erflärt burch Peifpiele mancherlei,
Daß es ein Doppetausbrucf fei.. •

So fpricht man mohl 00m „hohen fjimmel",
Puch hört man mehrfach „roeißer Schimmel".
Pom „fchmaraen Steger", „faltem ©is",
Puch rebet man 00m „runben Kreis".
„Sßer fann mir nun", hört man ihn fragen,
„©in boppelfinnig SBort noch fagen?"
Da bebt fid) aus ber Kinber ©bor
Sana fcbüdjtern eine fjanb empor,
Die eines Pübcbens, ferngefunb,
Die Pugen blanf, bie Sßangen runb.
Der Plonbfopf bat nun, als man ihn gefragt,
©ana leif' unb oerfchämt „Giebe SMtter" gejagt!

©oetbe, beffen Dafein fo angefüllt mar mit oielfeitigem ©r=

leben, fanb, im Benit feines Gebens ftebenb, DBorte ooll Danf»
barfeit unb Kinbesliebe, als er grau 21ja fcbrieb:

M't' llltb
Lin Llarr à tieimurliàe àr und Xuli8t »
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Mutter.
Von ^âs?' Hâîvàs?-

Es ist mir manchmal, als müßtest du leise die Tür meines
Zimmers öffnen, wie einst. Als müßtest du auf der Schwelle
stehen bleiben, und ich würde den süßen Wohllaut deiner Stim-
me hören. Deine liebe Stimme, die unendlich in die Tiefe mei-
ner Seele dringt, die mich mit kosenden Schwingen umstreichelt
und alle Wellen einer Unlust glättet, welche aus dem Lebens-
kämpfe in mein Inneres drängen und ein dumpfes Nichts er-
zeugen. Deine liebe Stimme, die alle schweren Gedanken wie
flackernde, trübe Lichtlein auslöscht.

Aber ich würde nicht nur deine liebe Stimme hören. Denn
du würdest die Schwelle verlassen, und nach einigen leisen
Schritten wärest du bei mir. Ganz in meiner Nähe, und deine
Hand, die von der Arbeit vieler Jahre geweiht ist, würde über
mein Haupt gleiten zart und wundersam.

Deine liebe Stimme mahnt mich: Es ist Zeit! Und deine
Augen ruhen mit einer goldklaren Liebe auf meinem Gesicht;
ein unnennbarer Glanz entströmt ihnen, und über die heißen
Sonnenlandschaften meines Daseins blickst du hin, und er-
schaust alles Tun und Werden und alle Dinge, die nur eine
Mutter zu schauen vermag. Die tiefe Enge der Gegenwart ver-
liert sich in den unendlichen Weiten einer zukünftigen Freude,
die wie das Glockengeläute eines hohen Feiertages auf den
Bahnen der Gedanken erschallt.

Manchmal meine ich, du müßtest wieder zu mir herein-
kommen und müßtest in mein Zimmer die Sonne deines
Lächelns bringen die frohe, gütige Sonne deines Lächelns,
das über alle Abgründe fturmtrotzende Brücken baut.

Mutter!
Es gibt kaum einen Dichter, der nicht seine Mutter besun-

gen. hatte. Er verehrt als Mann ihre unerschöpfliche Güte, die
immer gleich bleibende Liebe, bei der er nach den Stürmen
seines Lebens Zuflucht und Ruhe findet. Sie ist ihm Symbol
heiligen Friedens, gebender Opferbereitschaft. Und im ähnlichen
Sinn hat auch manche Dichterin ihrer Mutter dankbare Lieder
gewidmet.

Vor Iahren schrieb ich folgenden Vers:
Es tut mir gut,
Wenn nach den Mühen, die der Tag gebracht,
In meiner Hand die Hand der Mutter ruht,
Und ihre Stimme klingt, wie einst sie klang,

Als sie ihr Bübchen in den Schlummer sang:
Gute Nacht!

Nun bin ich groß!
Die Schläfe lichtet sich, eh' ich's gedacht,

In Glück und Leid, wie's eben Menschenlos!
Und was vor Zeiten jeden Schmerz mir nahm
Klingt noch in späten Tagen wundersam:
Gute Nacht!

Wie lange noch!
Das Leben hat mich froh und stark gemacht,
Ich trage stumm und tränenlos das Joch —
Und doch, wie wird es hart, wie wird es schwer,

Hör' ich dereinst der Mutter Wort nicht mehr:
Gute Nacht!

Auch das Kind spürt ja mit ganzer Kraft die Innigkeit
dieser Mutterbande und vermag ihnen oft ungemein zart und
anmutig Ausdruck zu geben, wovon uns Willy Becker einen
lieben Beweis gibt:

Jüngst hab ich ein Geschichtlein vernommen,
Das ist so entzückend mir vorgekommen,
Daß ich es euch gerne möcht erzählen,
Ihr braucht mich darum nicht lange zu quälen.
Da hat in der Schule — wer weiß, wie's gegangen —
Vom Pleonasmus der Lehrer mal angefangen
Und erklärt durch Beispiele mancherlei,
Daß es ein Doppelausdruck sei. '

So spricht man wohl vom „hohen Himmel",
Auch hört man mehrfach „weißer Schimmel".
Vom „schwarzen Neger", „kaltem Eis",
Auch redet man vom „runden Kreis".
„Wer kann mir nun", hört man ihn fragen,
„Ein doppelsinnig Wort noch sagen?"
Da hebt sich aus der Kinder Chor
Ganz schüchtern eine Hand empor,
Die eines Bübchens, kerngesund,
Die Augen blank, die Wangen rund.
Der Blondkopf hat nun, als man ihn gefragt,
Ganz leis' und verschämt „Liebe Mutter" gesagt!

Goethe, dessen Dasein so angefüllt war mit vielseitigem Er-
leben, fand, im Zenit seines Lebens stehend, Worte voll Dank-
barkeit und Kindesliebe, als er Frau Aja schrieb:
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„2In meine Stutter!"
Obgleich !ein ©rug, obgleich fein Srief non mir
60 lang öir fomrnt, lag feinen Streife! bocb

3ns #era, als mär bie Särtlicgfeit bes Sogns
Die ich bir fcgulbig bin, aus meiner Sßruft
©ntmichen. Sein, fo menig als ber gels,
Der tief im Slug nor emgem 2Infer liegt,
2Ius feiner 'Stätte meicgt, obgleich bie glut
Stit ftürm'fchen SBelten halb, mit fanften halb
Darüber fliegt unb ibn bem Slug' entreigt:
So menig meicgt bie Särtlichfett für bid)
Slus meiner SBruft: obgleich bes Gebens Strom,
SSom Schmera gepeitfcbt, balb ftürmenb brüber fliegt,
Unb non ber greube halb geftreicgelt, ftilt
Sie bedt unb fie oerbinbert, bag fie nicht
3hr fjaupt ber Sonne geigt unb ringsumher
Surücfgemorfene Strahlen trägt — unb bir
Sei jebem 33Iitfe geigt, mie bid) bein Sohn oerehrt.

©rog unb aärtlicgfter Danfbarfeit mürbig ift bie Siebe je=
ber fDlutter. Seifpiele laffen fith aus ber Dicgtfunft nennen, aus
benen man erfehen fann, bag mütterliche Siebe immer bie tief«
ften Saiten in Ktnbergeraen erflingen macht, fei's bie Siebe ber
herben, häuerlichen grau ober bie einfache, liebliche ©üte ber
Stutter bes Arbeiters. SBas fcgrieb ©rnft Sühn:

„Die Stutter".
©erafft oon einer feften #anb,
Saufcgte im ©eh'n ihr fcgmara ©emanb;

©s fiel ein flücht'ger Sonnenftrah!
Stuf eine SBange, metg unb fchmal.

Das fjaupt geneigt, ben Scheite! grau
Schritt ftumm fürbag bie hohe grau.
Sie fchau'n mich an, mei! jähes Sicht
Stir flog burch Süd unb Stngeficgt.

Dag mich's mie Slnbacgt über fam.
3d) meig, mie es fie munbernahm.

Sie fdjau'n unb fragen, mas mir fei:
Sicgts, meine Stutter ging oorbei!

Ober empfinben mir mit bem rheinifchen Scgmieb Seter
fjinf, ber ber Stutterliebe aus ber Schlichtheit feiner Seele ein
rührenbes Denfmal fegte:

Sie fang uns ein Sieb — gana fchticgt unb gart;
SBir hotten uns laufcgenb um fie gefdjart,
Das SUIerfleinfte auf Stutters Scgog,
Die glänaenben Slugen munbergrog —
2Ius Saters Scgmiebe — ein heiter Klang,
So mar es immer, menn Stutter fang!

Die ©ngel, oon benen bas Siebchen fprach,
Sie fchmebten gana Ieife herein ins ©emath,
3n buftigen Schleiern, — bie Soden fchmer —
Sie ftellten fich rings um bie Stutter her,
2Ius himmtifchen ©ärten, — fehnfuchtsbang
©in öorfenflingen — menn Stutter fang!

Sun finb mir ermachfen — hoch manches Stal
Steh'n mir oor Stutter: „Du, fing uns einmal
Das Sieb oon ben ©ngeln!" — Dann lächelt fie müh:
„3<h tonn nicht mehr fingen, fingt ihr mir bos Sieb."
SBir fingen es jauchaenb in blügenbem Drang,
Itnb boch mar es fcgöner, menn Stutter fang!

Son ber unermüblichen Sereitfchoft ber Stutter, bie nie
-mühe merben borf, fpricht Submig Seffen in feinem ©ebicht:

„2In eine SIrbeitermutter".

Sag beine lieben #änbe raften,
Sie haben lang genug gefcgafft!
Sie fchleppen fchmer bie Sebenslaften
llnb bleiben unentmegt ooü Kraft.
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llnb trog bes Stühens unb bes Streb ens
Sermocgten fie noch ftil! unb fein
3ns graue einerlei bes Sehens
©in Slümchen ©lüd au pflanaen ein.

Sie haben mir fo oie! gefpenbet
3n junger Dage heit'rem ©lana
llnb haben immer noch beenbet
Sicht ihrer Sahen reicher Krana.

llnb finb boch alt unb melt unb bleiern
©emorben in bes Sllltags Stüh,
Sag beine liehen fjänbe feiern,
llnb tag mich bantbar füffen fie.

Die Sefmfucgt auch bes fchon ermachfenen Stannes nach
mütterlichem grieben, nach mütterlichem ©eborgenfein fdjilbert
tief empfunben Sörries Freiherr oon Stünchhaufen in einem
feiner fchönften Sieber:

„Steiner Stutter!"
Stein #aupt toüf ich bergen mie einftens
3n beinern Scgog,
3d) tat es oor Seiten als Knabe —
Sun bin ich arog.

Son ber Stirne ftreicg mir bie Soden
Seife fort
llnb fprich mir mieber mie bamals
©in aärttiches Sßort.

llnb tüffe bie brennenbe SBange
Deinem Kinb
llnb trod'ne am Sluge bie Dräne,
Die heig mir rinnt.
So mit! ich liegen unb träumen,
SBie eirtift ich tat,
llnb oergeffen, bag ich ins Sehen,
3ns rnilbe, trät"

©in altes, meifes Shilofopgenmort fagt: „©ine ©eliebte
liebt am meiften, eine grau am heften, eine Stutter immer!"
Sin biefes Sßort moüen mir benten unb auch an bie SBorte
Stifters: „Das Stutterhera ift ber fchönfte unb unoerlierbarfte
Stag bes Sohnes, fefbft menn er fchon graue £jaare trägt —
unb jeber hat im ganaen SBeltall nur ein einaig folches #era"

D Stutterliebe, Sorg' unb Dreu',
Sie ausgefchöpfte ©üte!
llnb immer alt, unb immer neu;
Dag bieg bie Allmacht hüte!

Von G. Walding

Sie mar eine alte grau mit noch fchönen 3ügen, meber bas

meige #aar noch bie galten, bie bie Sett in ihr ©efiegt gegra=
hen hatte, oerhehlten ihre einftige Schönheit. Die äugerfte Se=

fegeibenheit ihres Kleibes, bas in feiner Stachart bie Sanbbe=

mognerin oerriet, pagte nicht in bas Slbteil erfter' Klaffe. Das
fiel auch bem Sicgter auf, als fich bie ©ingangsfür bes fegon
roltenben Suges hinter ber grau fcglog.

„Socg einen Slugenblid unb Sie hätten ben Sag oerfäumt",
meinte Dreoanfon lächelnb.

„3d) habe ja gar fein Secgt hier 31t fein", fagte bie grau
entfehutbigenb. „3d) habe eine Karte für bie 3. Klaffe, ©s mar
ber Schaffner, ber mich hier hereinfegob, Sir."

„Stan fol! alles ©ute annehmen, bas einem in ben Scgog
fällt", ermiberte er. „Sie fahren genug nach Sonbon, ©infäufe
machen?"
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„An meine Mutter!"
Obgleich kein Gruß, obgleich kein Brief von mir
So lang dir kommt, laß keinen Zweifel doch

Ins Herz, als wär die Zärtlichkeit des Sohns
Die ich dir schuldig bin, aus meiner Brust
Entwichen. Nein, so wenig als der Fels,
Der tief im Fluß vor ewgem Anker liegt,
Aus seiner Stätte weicht, obgleich die Flut
Mit stürm'schen Wellen bald, mit sanften bald
Darüber fließt und ihn dem Aug' entreißt:
So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich
Aus meiner Brust: obgleich des Lebens Strom,
Vom Schmerz gepeitscht, bald stürmend drüber fließt,
Und von der Freude bald gestreichelt, still
Sie deckt und sie verhindert, daß sie nicht
Ihr Haupt der Sonne zeigt und ringsumher
Zurückgeworfene Strahlen trägt — und dir
Bei jedem Blicke zeigt, wie dich dein Sohn verehrt.

Groß und zärtlichster Dankbarkeit würdig ist die Liebe je-
der Mutter. Beispiele lassen sich aus der Dichtkunst nennen, aus
denen man ersehen kann, daß mütterliche Liebe immer die tief-
sten Saiten in Kinderherzen erklingen macht, sei's die Liebe der
herben, bäuerlichen Frau oder die einfache, liebliche Güte der
Mutter des Arbeiters. Was schrieb Ernst Zahn:

„Die Mutter".
Gerafft von einer festen Hand,
Rauschte im Geh'n ihr schwarz Gewand;

Es siel ein flücht'ger Sonnenstrahl
Auf eine Wange, weiß und schmal.

Das Haupt geneigt, den Scheitel grau
Schritt stumm fürbaß die hohe Frau.
Sie schau'n mich an, weil jähes Licht
Mir flog durch Blick und Angesicht.

Daß mich's wie Andacht über kam.
Ich weiß, wie es sie wundernahm.

Sie schau'n und fragen, was mir sei:
Nichts, meine Mutter ging vorbei!

Oder empfinden wir mit dem rheinischen Schmied Peter
Hink, der der Mutterliebe aus der Schlichtheit seiner Seele ein
rührendes Denkmal setzte:

Sie sang uns ein Lied — ganz schlicht und zart;
Wir hatten uns lauschend um sie geschart,
Das Allerkleinste auf Mutters Schoß,
Die glänzenden Augen wundergroß —
Aus Vaters Schmiede — ein Heller Klang,
So war es immer, wenn Mutter sang!

Die Engel, von denen das Liedchen sprach,
Sie schwebten ganz leise herein ins Gemach,
In dustigen Schleiern, — die Locken schwer —
Sie stellten sich rings um die Mutter her,
Aus himmlischen Gärten, — sehnsuchtsbang
Ein Harfenklingen — wenn Mutter sang!

Nun sind wir erwachsen — doch manches Mal
Steh'n wir vor Mutter: „Du, sing uns einmal
Das Lied von den Engeln!" — Dann lächelt sie müd:
„Ich kann nicht mehr singen, singt ihr mir das Lied."
Wir singen es jauchzend in blühendem Drang,
Und doch war es schöner, wenn Mutter sang!

Von der unermüdlichen Bereitschaft der Mutter, die nie
müde werden darf, spricht Ludwig Lessen in seinem Gedicht:

„An eine Arbeitermutter".
Laß deine lieben Hände rasten,
Sie haben lang genug geschasst!

Sie schleppen schwer die Lebenslasten
Und bleiben unentwegt voll Kraft.
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Und trotz des Mühens und des Streb ens
Vermochten sie noch still und fein
Ins graue Einerlei des Lebens
Ein Blümchen Glück zu pflanzen ein.

Sie haben mir so viel gespendet
In junger Tage heit'rem Glanz
Und haben immer noch beendet
Nicht ihrer Gaben reicher Kranz.

Und sind doch alt und welk und bleiern
Geworden in des Alltags Müh,
Laß deine lieben Hände feiern,
Und laß mich dankbar küssen sie.

Die Sehnsucht auch des schon erwachsenen Mannes nach
mütterlichem Frieden, nach mütterlichem Geborgensein schildert
tief empfunden Vörries Freiherr von Münchhausen in einem
seiner schönsten Lieder:

„Meiner Mutter!"
Mein Haupt will ich bergen wie einstens
In deinem Schoß,
Ich tat es vor Zeiten als Knabe —
Nun bin ich groß.

Von der Stirne streich mir die Locken
Leise fort
Und sprich mir wieder wie damals
Ein zärtliches Wort.

Und küsse die brennende Wange
Deinem Kind
Und trock'ne am Auge die Träne,
Die heiß mir rinnt.
So will ich liegen und träumen.
Wie einst ich tat,
Und vergessen, daß ich ins Leben,
Ins wilde, träk/ '

Ein altes, weises Philosophenwort sagt: „Eine Geliebte
liebt am meisten, eine Frau am besten, eine Mutter immer!"
An dieses Wort wollen wir denken und auch an die Worte
Stifters: „Das Mutterherz ist der schönste und unverlierbarste
Platz des Sohnes, selbst wenn er schon graue Haare trägt —
und jeder hat im ganzen Weltall nur ein einzig solches Herz."

O Mutterliebe, Sorg' und Treu',
Nie ausgeschöpfte Güte!
Und immer alt, und immer neu;
Daß dich die Allmacht hüte!

Vor» (Z. WìlàlliA

Sie war eine alte Frau mit noch schönen Zügen, weder das

weiße Haar noch die Falten, die die Zeit in ihr Gesicht gegra-
ben hatte, verhehlten ihre einstige Schönheit. Die äußerste Be-
scheidenheit ihres Kleides, das in seiner Machart die Landbe-
wohnerin verriet, paßte nicht in das Abteil erster'Klasse. Das
fiel auch dem Richter aus, als sich die Eingangstür des schon

rollenden Zuges hinter der Frau schloß.

„Noch einen Augenblick und Sie hätten den Zug versäumt",
meinte Trevanson lächelnd.

„Ich habe ja gar kein Recht hier zu sein", sagte die Frau
entschuldigend. „Ich habe eine Karte für die 3. Klasse. Es war
der Schaffner, der mich hier hereinschob, Sir."

„Man soll alles Gute annehmen, das einem in den Schoß

fällt", erwiderte er. „Sie fahren gewiß nach London, Einkäufe
machen?"


	Mutter

